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Fragwürdiger Polizeieinsatz nach Freitod 
Angehörige und die Sterbehilfeorganisation Exit erheben schwere Vorwürfe gegen die Berner Behörden 

VON CHRISTOPH LAUENER 

BERN Der Mann, einst erfolgrei­
cher Berner Unternehmer, war es 
gewohnt, Entscheide zu fällen. 
Und so wollte er auch seinen letz­
ten Entscheid niemand anderem 
und schon gar nicht dem Zufall 
überlassen. Kurz nach dem Tod 
seiner Frau, geplagt von Altersge­
brechen und der ihm unangeneh­
men Aussicht auf eine Zukunft im 
Pflegeheim, beschloss der 89-jäh­
rige Max W. *, in aller Diskretion 
zu Hause seinem Leben ein Ende 
zu setzen. Er führte Vorgespräche 
mit der Suizidhilfeorganisation 
Exit, informierte seine Angehöri­
gen und legte Ort und Zeitpunkt 
seines Sterbens fest. An einem 
Frühsommertag dieses Jahres 
starbW 

Was dann, wenige Minuten 
nach dem Freitod, passierte, war 
für Max Ws Sohn Peter der schie­
re Alptraum. Der Exit-Sterbehel­
fer informierte vorschriftsgemäss 
die Polizei. Die kam - und wie. In 
mehreren Streifenwagen fuhren 
die unifonnierten Beamten vor, 
verteilten sich in Haus und Gar­
ten; später folgte ein Rechtsmedi­
ziner, dazu eine Notfallärztin und 
ein Fahnder. Laut Peter W. * um­
fasste das «Geschwader» zeitwei­
lig zwölf Personen. Sechs Beam­
te schlossen sich im Zimmer des 

toten Vaters ein, während Peter 
W und der Sterbehelfer im Wohn­
zimmer warteteh. Fragen nach 
der Tätigkeit der Beamten wur­
den nicht beantwortet; wie sich 
später zeigte, wurde nicht nur der 
Leichnam, sondern auch der 
Raum gründliehst, inklusive der 
vielen Bücher, untersucht. . 

Schliesslich drückte im Zimmer 
des Verstorbenen einer der Poli­
zisten den mit «Alarm» gekenn­
zeichneten Knopf neben dem 
Bett. Ob aus Versehen, wie die 
Polizei später beteuerte, oder als 
«bösartiger Spass», wie Peter W. 
vermutet - die Sondertruppe En­
zian der Kantonspolizei jedenfalls 
rückte auf der Stelle aus. Erst im 
letzten Moment konnte die 
schwer bewaffnete und gepanzer­
te Eingreiftruppe daran gehindert 
werden, das Haus zu stürmen. 

Im Garten standen Polizislen 
mit Schussweslen 

Vier Stunden dauerten die Unter­
suchungen am Bett des Verstor­
benen. Als die Polizei zuletzt den 
Sohn,zu «weiteren Anhörungen» 
ins Präsidium mitnehmen wollte, 
war diesem das zu viel. Der 58-Jäh­
rige flüchtete an der Leiche des 
Vaters v?rbei durch die Fenstertür 
in den Garten, wo er zwei Poli­
zisten in Unifonn und Schuss­
weste gegenüberstand. Eine wei-

Bremgartenfriedhof Bern: Hier fand Max W. seine letzte Ruhe 

tere Eskalation konnte nurverhin­
dert werden, weil die Polizei ver­
zichtete, den Aufgebrachtenabzu­
führen. Fünf Tage später konnte 
der Vater beigesetzt werden. 

Was folgte, war ein heftiger 
Schriftwechsel zwischen Peter W 
und Gerichts- sowie Polizeibe­
hörde. Diese entschuldigten sich 

- zwei Monate später - für den 
Fehlalarm und die «Unannehm­
lichkeiten». Gleichzeitig verwie­
sen die Behörden darauf, dass bei 
unnatürlichen Todesfallen ,die 
üblichen Ermittlungen zeitver­
zugslos und tatnah» zu erfolgen 
haben. Untersuchungsrichter 
Hermann Fleischhackei, der die 
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Aktion telefonisch leitete, will 
sich zum immer noch laufenden 
Verfahren nicht äussern, s~gnali­
siert aber Verständnis: «Für die 
Angehörigen bedeuten polizeili­
che Ermittlungen in jedem Fall ei­
ne zusätzliche Belastung.» 

Peter W dagegen, der nachwei­
sen konnte, dass der Tod des Va-

ters ihm keinerlei finanziellen 
Nutzen bringt, spricht von reiner 
Willkür, welcher der Bürger aus­
gesetzt sei: «Ein möglicherweise 
vorhandenes Vennögen war für 
den Untersuchungsrichter Grund 
genug für eine aufsehenerregen­
de Razzia.» Statt wie üblich zuerst 
einen Gerichtsmediziner in Zivil 
vorbeizuschicken, hätten die Be­
hörden «jede Diskretion vennis­
sen lassen». 

Exil will mil Bern einen Verlrag 
nach Zürcher Vorbild 

Bei Exit kennt man die Problema­
tik: «Unverhältnismässige Behör­
denaufmärsche kommen immer 
wieder vor», sagt Präsident Hans 
Wehrli. Bern aber ist ein beson­
de~ schwieriger Fall: «Die Ins­
tanzen sind sich nicht immer ei­
nig oder wissen voneinander 
nicht, was die andere tut oder 'ver­
ordnet hal», sagt Wehrli. Man ste­
he deswegen seit zwei Jahren in 
Briefverkehr. Ziel ist es, eine Ver­
einbarung abzuschliessen, wie es 
kürzlich der Kanton Zürich mit 
Exit tat. Wehrli: «Wir würden es 
begrüssen, wenn auch in Bern ein 
solches Abkommen entstünde.» 
Im Zürcher Vertrag wird der Po­
lizei unter anderem «diskretes 
Auftreten» empfohlen. 

* Namen der,H~daktion bekannt 


